PREDIGT ZUM 28. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 9. OKTOBER 2005 und am 13. Oktober 2002 IN FREIBURG, ST. MAR-TIN, zuvor am 12. Oktober 1975 in Frei�burg, St. Georg





„DAS MAHL IST BEREITET, ABER DIE GELADENEN WAREN NICHT WÜRDIG, DARAN TEILZUNEHMEN“





Wie Christus, der menschgewordene Gottessohn, in seinem Erdenleben die Men�schen zum königlichen Hochzeitsmahl einge�laden hat, zur ewigen Ge-meinschaft mit Gott, so tut das heute die Kirche in ihrer Ver�kündigung, in ihrem apostolischen Dienst. Es ist Christus selber, der durch seine Kirche spricht. Und die Antworten, die er einst erhalten hat, erhält heute seine Kir-che, erhalten heute seine Boten, bis zum Jüngsten Tag. Immerzu ist es die Aufgabe der Kirche, die Menschen zum königlichen Hochzeits�mahl zu rufen, ihnen die Einladung Gottes vor Augen zu stellen, und immerzu ist die Reak-tion der Einge�ladenen die gleiche, eine vierfache, gerade so, wie es uns das Gleichnis des Evangeliums des heutigen Sonntags schildert.





*





Die einen reagieren uninteressiert, sie sind gleichgültig. Sie hätten sich geehrt fühlen müssen, zur Hochzeit des Königssohnes eingeladen worden zu sein. Umso schwerwiegender ist ihre Gleich�gültigkeit und umso beleidigender ist ihr Desinteresse. 





Die Gleichgültigkeit der Menschen ange�sichts der Einladung der Kirche erle-ben wir heute mehr denn je. Viele ziehen die irdischen Güter den ewigen vor. Vielen ist das Gespräch mit den Menschen wichtiger als das Gespräch mit Gott. Ja, viele isolieren sich lieber völlig, in letzter Einsamkeit, als dass sie sich Gott zuwenden oder den Heiligen des Himmels. Die Erde interessiert sie mehr als der Himmel. Im besten Fall verschieben sie die positive Antwort auf die Einladung Gottes auf das Alter. 





Sie sind nicht feindselig, nicht dezidiert ungläubig, die Gleichgültigen, aber ihre ir�dischen Interessen sind größer als ihr Interesse für die Ewigkeit. Und wo immer sie tiefer nachdenken, da kommen sie zu dem Ergebnis, dass nie-mand weiß, ob es noch etwas gibt über die alltägliche Wirklichkeit dieser sichtbaren Welt hinaus, wenn sie dann nicht gar definitiv behaupten, dass es darüber hinaus nichts mehr gebe.





Die Ablenkungen sind groß heute, und viele entschuldigen sich mit dem Stress, in dem sie sich angeblich befinden, was ihnen dann zudem noch das Bewusstsein vermittelt, irgendwie bedeutend zu sein, denn wer im Stress ist, der ist doch Wer, auf ihn warten viele. 





Aber wenn wir uns nicht für Gott interessieren, dann wird auch Gott kein Interesse haben für uns. Gehören wir zu der ersten Gruppe und bekehren wir uns nicht in der Zeit, dann wird das Urteil Gottes einmal lauten: „Hinweg von mir, ich kenne euch nicht“ (Mt 25,12). 





Eine zweite Gruppe, das sind die er�klärten Feinde des Königs, im Gleichnis, in der Wirk�lichkeit sind das die Feinde Gottes und seiner Kirche. Sie benut-zen die Einladung zur Hoch�zeitsfeier des Königssohnes zu einem offenen Aufstand. Sie verkörpern die militant Antikirch�lichen, die erklärten Kirchen-feinde. Sie wandeln ganz in den Spuren eines dominanten Zeitgeistes, konse-quent. Sie meinen, die Religion sei Opium für das Volk, sie sei etwas für die Dummen, sie sei ein Hindernis für ein glückliches Leben und ihre Zeit sei im Grunde schon lange vorüber. Nicht selten sind sie irgendwie verbittert. Nur wer die Augen verschließt, sieht nicht, dass diese Gruppe heute im Wachsen begriffen ist. Sie bekämpfen die Kirche in Wort und Schrift und, wenn es möglich ist, auch mit äußerer Gewalt. Zuweilen tun sie das gar innerhalb der Kir�che. Das ist irgendwie ein Novum. Das hat es in früheren Zeiten nicht ge-geben, dass die Feinde der Kirche innerhalb der Kirche ihren Platz behaup-teten. Wer aber gegen die Kirche kämpft, der kämpft gegen Gott, denn die Kirche ist Gottes Stellvertreterin in der Welt. 





Die Auflehnung gegen Gott führt in die ewige Gottesferne. Ja, in dieser Welt und in diesem Leben führt sie bereits das Chaos herbei, jedenfalls sehr oft oder konsequenter Weise. Denn ohne Gott zerbrechen schließlich alle Ord-nungen in der Welt. Die Hybris der Übermenschentums endet im Untermen-schentum dämonischer Ver�fallenheit - so kann man es vielleicht ein wenig plakativ sagen -,  der Kampf gegen den Himmel führt in die Hölle. Auch das macht das Gleichnis deutlich: Der König bringt die Mörder seines Sohnes um und zerstört ihre Stadt.





Eine dritte Gruppe wird vertreten durch den Mann, der nicht mit einem Fest-gewand bekleidet ist. Er folgt der Einladung, er will an der Hoch�zeit teilneh-men, aber es fehlt ihm die entsprechende Haltung und die entsprechende Ge-sinnung. Die Teilnahme an der Hochzeit ist also nicht gänzlich gratis. Er folgt nur halbherzig, er nimmt die Einladung im Grunde nicht ernst. Das aber wird ihm zum Verhängnis. Er hätte ein hochzeitliches Gewand haben können, ein Festgewand, aber er hat es nicht für notwendig erachtet, sich darum zu bemü�hen. In seinem Verhalten und in seiner Gesin�nung liegt große Ver-achtung gegenüber dem Gast�geber, er beleidigt ihn zutiefst, und dadurch erweist er sich der Hochzeitsfeier unwürdig. Besser wäre es gewesen, er wäre der Einladung gar nicht gefolgt. So wird ihm ein hartes Schicksal zuteil, großes Unglück kommt über ihn.





Diese Haltung und diese Gesinnung begegnen uns in der Kirche da, wo man äußerlich mitmacht, innerlich aber woanders steht, wo die Beweggründe nicht stimmen und wo man eigentlich nicht weiß, für was man sich ent-schieden hat. Verharren die solchermaßen Inkonse�quenten in diesem Zu-stand, fallen sie tiefer als die Gleichgültigen.





Die Gleichgültigen, die erklärten Feinde der Kirche und die Inkonsequenten - man könnte sie vielleicht auch die Faulen nennen -, zu diesen drei Gruppen kommen noch jene hinzu, die rundum positiv reagieren angesichts der Ein-ladung zum königlichen Hochzeitsmahl, die die Einladung annehmen, die sich darauf einrichten und die Folgen daraus ziehen und darum das unerwar-tete Glück der nie endenden Hochzeitsfeier genießen dürfen. Unerwartet ist das Glück, weil sie von den Straßen und Wegen geholt werden, von den Hecken und Zäunen, deshalb, weil die zuerst Geladenen nicht kommen woll�ten.





Sie haben nichts, aber eines haben sie, die Demut und die Bereitschaft, alles zu tun, um dem König Ehre zu machen. Sie wissen um die unverdiente Gnade der Einladung, sie wissen, wer der ist, der sie ruft. Sie nehmen den Ruf dankbar an und suchen ihm zu entsprechen. Sie haben die Überzeugung gewonnen, dass ihr ganzes Leben eine einzige Vor�bereitung sein muss auf das Hochzeitsmahl der Ewig�keit. 





*





An alle ergeht der Ruf Gottes durch seine Kirche. Wir alle werden immer wieder geru�fen, vor die Entscheidung gestellt. „Viele sind berufen, wenige aber aus�erwählt“, sagt Christus am Ende, um das Gleichnis auf den Punkt zu bringen. Das ist ein ehernes Wort. Unser Leben ist der Ernstfall schlechthin, unser ganzes Leben. Vergessen wir nicht, wer der ist, der uns einlädt durch seine Kirche und was wir ihm schulden! Sorgen wir dafür, dass wir der vierten Gruppe angehören! Um alles zu ge-winnen, müssen wir alles einsetzen. Amen.
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